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Wolfram von Eschenbach: Willehalm
Von Christian Kiening 
In seinem zweiten epischen Großwerk betritt Wolfram ein Terrain, das die deutschen Literaten bis ins Spätmittelalter hinein eher selten angezogen hat. Er bearbeitet in seinem 
Willehalm (knapp 14 000 paarweise gereimte Vierhebe�) einen Stoff aus dem Bereich der Chansons de geste, französ�­scher ,Nationalgeschichtsschreibung, also, die schon mit ihrer Form der assanierenden Laissentechn ik (meist Acht­oder Zehnsilber) die Übertragung vor keine geringen Pro­bleme stellte. Wolfram konnte sich orientieren am Rolands­
lied des Pfaffen Konrad (um 1172), das stofflich die Vor­geschichte zu seiner eigenen Erzählung lieferte, literarisch aber anscheinend im zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts,in dem er seinen Willehalm dichtete, bereits als erneuerungs­bedürftig angesehen wurde (Stricker, Karl der Große). �r nützte denn auch den Rückbezug auf das Rolandslied weni­ger zum Anschluß als zur Differenzierung und Abgrenzung des eigenen .Werks. ZugrÜnde !iegt dem Willehalm ein Epos aus dem Zyklus urn Garin - de Monglane, die Bataille d'Aliscans, die von den Schlachten des Guillaume d'Orange erzählt, einer epischen Überformung des historischen Grafen Wilhelm von Tou­louse, der für Karl den Großen und Ludwig den From_men die Spanische Mark gegen Basken und Sarazenen vertc1d1gt hatte und 812 in dem von ihm gegründeten Kloster Gellone (bei Montpellier) im Ruch der Heiligkeit gestorben w�r (Kanonisation 1066). Vermittelt wurde Wolfram der franzo· sische Text (in einer vielleicht nicht-zyklischen, evtl. mündh· chen Fassung) von seinem Gönner Landgraf Hermann von Thüringen, der auch Heinrich von Veldeke und Walther ,•on der Vogelweide gefördert hatte und der an der Geschichte des mächtigen, sich dem König gegenüber behauptenden 
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Reichsfürsten Guillaume/Willehalm nicht zuletzt politisch inter�ss1ert gewesen sem dürfte. Am nächsten steht der nicht crh�ltcncn Vorlage eine Venezianer Handschrift der Ba,aille.Dah 111 manchen Fällen andere Fassungen dem W/illehalm­Text näherkomme11, kann bei der offenen, zunächst überwie-
u?n� mündlic��n Uberlieferung _der Chans�>ns de geste nicht6�1 rnschen. Erne exakte Beurteilung von Ubereinstimmun­);en wird dadurch erschwert, doch legt eine Gegenüoerstel­lung des Erhaltenen den Schluß nahe, daß \\folfram sich im �andlungsvcrlauf überwie�end eng an die Vorlage ange­schlossen_ hat, m der srrachhchen und erzählerischen Ausge­staltung, m Kommentierung und Reflexion aber eigene \Vege gegangen 1st. Die Vor_gcs_chichte, die im Französischen in selbständigen, aber meist m Sammelcodices mit der Bataille verbundenen Epen dargestellt ist (unter anderem Couronnement Louis 
Chevt1lerie Vivien), hat Wolfram so knapp skizziert, daß 1;1ehr Fragen. als Vorgaben dastehen, daß später immer wie­.Jcr lnformanonen nachzuholen sind: Willehalm wurde wie seine sechs Brüder von seinem Vater Heimrich von Nar­�;;ne zugun�ten e_i_nes Patenkindes ent:rbt un? ist gt>zwun­g , selbst sem Gluck zu machen. Er dient, wie man später senaucr erfährt, Karl dem Großen wird Mark<>raf cier Pro­�e _nce und gewin?t. im Orient ?i� Liebe ?er'\eici?ischen .. 0n1g111 Arabcl, die ihren Mann 1vbalt und ihre Familie ver­tßt und Christin wird (unter de� Namen Gvburcl. Sieben ahrc \'ergehen, in denen die Heiden ein "'e.wa!tiges Heer :t1rne!�· Mit der Landung dieses Heeres an" der provenzali-hen Kuste setzt die Handlung des Willehalm ein. Die Chri­ircn l\'erdcn auf dem Feld Alischanz verni,·htend geschlagen ;u/ wenige überleben. Willehalm �ann z�r heimischen Burg Ün:n�ch_e entkommen„ u?d verspricht semer Gemahlin, die \V·· eistutz_ung _des Kon1gs und des Reiches zu erwerben . . ahrcnd sie mit den hauen die Stellun<> hält macht er sich �u,n R · l h " ' •uf _ eic 1sta_g __ nac Munleun (Laon) auf. Er erscheine dort Wemg hohsche Art, abgekämpft und 111 heidnischer 
r 
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Rüstung, und kann erst nach Beilegung der :'vlißstimmung und mit Hilfe der ei<>enen Fw1ilie den König auf seine Se1te bringen. Die verscliic<lenen Truppenverbände erreichen rechtzeitig das belagerte Oransche. Am folgenden T�g kommt es zur gewaltigen Entscheidungsschlacht, m der �e Christen nicht zuletzt dank der Tatkraft eines jungen heid­nischen Küchenjungen, den Willehalm in Munleun dem Kö­nig abgeworben hat, siegreich bleiben. Doch dieser Re�e­wart ist nach dem Ende der Schlacht unauffindbar. Wille­halm encläßt in einer großherzigen Geste den skandina\�­schen König Matribleiz und andere hochstehende Heiden in die Freiheit. Mit deren Abzug aus der Provence bncht der Text ab, ohne daß wichtige Erzählfäden zu einem Ende ge­führt wären. Der knappe Handlungsüberblick kann keinen Eindruck geben von der Komplexität des Erzählprozesses, den Wolf­ram entfaltet, und von der Vielschichtigkeit der Themen, die sich gegenüber der von Krcuzzugsstimmung geprägten Schwarz-Weiß-Malerei der Bataille eröffnen. Schon der Prolog stellt eine mehrsinnigc Vcrstiindnisvorgabe dar. _Er beginnt mit einem Anruf der göttlichen Trinität und \:n�ik­kelt den Gedanken der W ürde des Menschen aufgrunl:I se�ner konstitutiven Rolle im göttlichen Heilsplan, aufgrund seiner ursächlichen und dann erneuerten ,verwandtschaftlichen• Eingebundenheit - als kint des Vaters der Sd1öpiung, als 
kün'ne (»Verwandter«) des in Christus Mensch gewordene� Gottes. Formuliert werden diese traditionellen thcologi· sehen Aussagen radikal als Selbstbestimmungen eines Ich� das sich in unendlicher Diff..:renz und zugleich ontologi­schem ßezu<> zu Gott weiß - ein kh, das in Jen nahtlosen Übergängen"einzdner Prol_ogteile von dem Ich, das die-� erzählende Gescluchte ankund1gt, un<l von dem Ich, das SI schließlich als » \X\ilfr .im vun Es�hcnbach« vorstellt, kJum zllunterscheiden ist. Entscheidende Vermittlungskategorie 1st der sin, der zwar - als urs:ichlichc Inspiration - \"Oll GoU gegeben isr:, ZU)!lcich aber- als kreative Verwirklichung-d.is 
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,pczifische Vermögen des Menschen auszeichnet, jenseits 
1 nn Buchwissen und gelehrten Kenntnissen: 
S\1·az an den buochen stet geschriben, des bin ich künstelos beliben, nicht �ndcrs ich gcleret bin: w,111 han ich kunst, die git mir sin.
(2,19-22) 
Was auch immer in den Büchern geschrieben ist, hat mei.-ie Fähigkeiten nicht bestimmt. Ich bin nicht anders •geleh�, denn so. daß mem Können und \'v'issen, sollte es ,·orhancen sein, aus meiner unmittelbaren Einsicht kommt. 
\Vas _sich hier andeutet, ist die Erweiterung eines geläuiigen lnsp 1rat 1unsgedankens durch ein Moment genuin mensch­licher Schöpferkraft. Auf anderer Ebene, in Form der Diffe­r�nz von göttlicher Weltordnung und menschlicher Ein­sichtsfähigkeit, wird dieses Verhältnis im Roman eine Rolle spielen. Auch durch das Thema der Gotteskindschafr und durch die Vorstellung eines Ritters, der um einer Frau willen leben und Seelenheil aufs Spiel setzt (er liez en wage iewe­
dern tot, / der sele und des libes, / durh minne eines wi­
bes / er dicke herzenot gewan, »Er wagte beiderlei Leben: das der Seele und das :les l eibes, um der Liebe einer Frau 
;:·illen kam sei_n H_erz �fr in Bed_rängnis«;_ 3,-f-7), reic::t derb r�log schon m �1e spate:e �rzahlung hme1?. Dere:1 Pro­� lcine wiederum smd berens m der Konstellauo_n der \"orge­ch_tchtc angelegt: Enterbung, Tauf- und Blutsbrndur.:;:, Zer­sp_lnterung der Sippe, Menschenliebe und Gottesliebe. Ge­
�1:1nn und Verlust, Differenz christlicher und heidnischer X'clt. Wolframs Willehalm läßt sich ebenso als Miru:e- wie 
1�s Fürstcnr?.man, als Epo� des Heidenkriegs ;"ie als Erzäh-l ng von Gluck und Ungluck verwandtschaftlicher Bindungtcn, unter Einschluß zusätzlicher legendarischer Ele:neme.rst 7.usammengenommen machen diese verschiedenen Les­J'.·tcn _das Spektrum des \Vcrkes in aller Vielschichtigi<eit und 11clle1cht auch Widersprüchlichkeit aus. f II 
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Verfolgen wir zunächst die Ausein:mdcrsetzung, mit der Woifram beginnt, die Massenschlacht zwischen Christen und Heiden. Sie lw eine andere Dimension als der Einzel­k.unpt, als die individuelle ritterliche Bewährung, die der Artusroman vorgeführt hatte. Und sie erfordert andere Dar­stellungstechniken. Wolfram hat sie mit einer noch heute beeindruckenden, manchmal beklemmenden Meisterschaft gehandhabt. Er wechselt beständig zwischen Detail und Totale, zwischen subjektiver und objektiver Perspektive, vor allem auch zwischen den beiden Lagern hin und her. Der Erzählfluß wird immer wieder durchbrochen von manchmal humoristisch-privaten Bemerkungen, manchmal verallge­meinernden Kommentaren, die doch insgesamt zeigen, wie schwer dem Epiker die Bewertung und Rechtfertigung der Ereignisse fiel. Was zunächst noch spielerisch, berauschend und erhaben wirken mag - die wogenden Heeresabteilun­gen, die bunten Wimpel, die vielfältigen Rufe -, verliert schnell seinen Glanz. Anstelle des Turnieres: der Krieg, schon früh mit dem Begriff mort belegt (10,20; im Sinne des ,Niedermetzelns<). Und in diesem Krieg sind die Christen bald hoffnungslos im Hintertreffen. Doch auch in der Sirua­tion der Verzweiflung hält Wolfram an einer Objektivität fest, der in seiner Zeit kaum etwas an die Seite zu stellen ist: er entwirft ein Bild des ,edlen< Heiden, des heidnischen Min­neritte.rs, der in seinem Ethos gleichwertig neben dem christ­lichen Streiter stehen kann. Als Tcserciz, Ritter im Dienste Amors, fällt, breitet sich in weitem Umkreis zuckersüßer Geruch aus (88,2 ff.) - ein Zeichen, das aus der Phänomeno­logie des Märtyrer- und Heiligentodes kommt und sich unkommentiert neben ein ganz ähnliches stellt, das den Tod von Willehalms effen Vivianz begleitet, ein allerdings wirklich christlicher Tod mit Beichte, Kommunion und Engelsgeleit zum Himnid (58 ff.). Das MinnemarryriumJcs Tesereiz setzt damit ein Signal, auch wenn die grundsätzliche Ungleichheit zwischen Christen und Heiden nicht aufzuhe­hcn ist. An Jer Verkchrtheit des heidnischen Polytheismus, 
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d_er Falschheit eines Apollo und Mahmet, eines Kahun· und 1crv_1�am und swie si waren genant (449,2-+J, ist nicht zu Zw<!1leln. Doch die Perspektive ist nicht wie im Rofands­
hed diejenige auf das schlechthin Andere, das Teuflische, das 11ch Unter ansprechender Schale verbirgt, sondern auf das Gcmcmsame, auf das Recht des Andern1 - eine universal­anthropologische Sicht. Diese kommt allerdings erst im laufe des Romans voll zur 9dtung. Sowohl auf �-eiten de� Erzählers, der erst gegen r.nde des Werks ausdruckltch die Tötung der Ungläubigen brandm_ar_kt, wi� auf _s:iten_ der Figuren. Noch vor der Begeg­n_ung mit fesere1z mftr W11lehalm auf einen anderen �linne­nttcr, auf Arofel, dem er im Kampf ein Bein abschlä2t und der 5ich sein Leben mit Schätzen zu erkaufen versucht. Die· Kurze Verhandlung bricht er jäh ab, indem er den wehrlosen �a_razen�� ohne weitere .f?iskussion enthauptet und _sogar einer Ruswng beraubt. Em Verhalten ganzhch unhöf1scher Are, mot1v1err nur aus der verzweifelten, nichts achtenden :�utal1tät des Kri�g:s. Wolfram vermeidet den Erzähler-. rnmentar, beschon1gt aber auch das Handeln seines Hel­den nicht. Er läßt ihn vor dem Hintergrund des ähnlichen �n� d?ch ganz anderen Zweikampfes erscheinen. in dem bei 
J feinnch von Veldeke der eigentlich milde gestimmte und1_urchweg __ höfis�he ,Eneas seinen Gegner Turnus erschlug. i(. verscharft die Konse9uei:izen, die sich aus ,�-illehalms a u5t_u_n�sraub_ ergeben: die eigene Frau und die Bekannten , 111 Kon1gshot werden ihn nicht erkennen. lind er le2t Wille­�_al� eine späte Rechtfertigung in den Mund, in d;r dieser 
61th in k lare_m Bewußtsein über seine Aktion und deren Pro-ematik zeigt (203, 19 ff.). Erst die erhaltenen Schlußszenen ;erden diese Einsi�ht in Handlung umsetzen. 
f( ahrend das blunge Abschlachten der Heiden. das das .. ola_ndslied und die Bataille praktiziert hatten. so!.::herma­'en z . I" h · ins wie 1c t gerät, gewinnen Versuche der Vermirtlung 
' Bcnau, Wolfram, S. 241-258. 
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zwischen den beiden Lagern an Bedeutung. Ein Gespräch zwischen Gyburg und ihrem Vater Terramer in einer Kampf­pausc versuche die Differenz der theologischen Positionen zu klären (215 ff.). Es scheitere daran, daß der Heide das christliche Trinitätsdogma und das Passionsgeschehen nicht zu begreifen vermag, aber auch daran, daß Gyburgs theolo­gischer Argumentationskunst noch Grenzen gesetzt sind. Von einer christologischen Begründung ihres Glaubens­wechsels schwenkt sie unvermittelt zu ihrer Liebe zu Wille­halm als gleichwertigem und ihrem Vater vielleicht verständ­licheren Grund für ihre neubestimmte Identität über. An späterer Stelle aber gehe sie weiter. In der Versammlung der christlichen Fürsten am Vorabend der zweiten Schlacht nimmt sie, als alle schon im Gehen begriffen sind, das Wort und hält den männlichen Ercüchcigungsreden ein Vermitt­lungsbild entgegen, das die Differenz zwischen Heiden un� Christen abzuschwächen versucht. Sie argumentiert auf drei Ebenen: der des alttestamentarischen Heidentums, der des Zustands vor der Taufe und der einer grundsätzlichen Barm­herzigkeit Gottes. Aus den beiden Zentralaussagen, daß alle Menschen universal- wie individualhistorisch einm'll. Heide_n waren (wir waren doch alle heidnische; 307,25) und ):iaß He1· den nicht grundsätzlich dem Verderben anheimgegc;ben sind 
(die heiden hin zer v/11st / sint alle niht benennet; 307,14 f.), speise sich die anfängliche fordcrung, die Fremdgläubigen als Geschöpfe Gottes mit Barmherzigkeit und Anstand �11 behandeln (schonet der gotes hancgecat; 306,28). Das wird 1_n wohlgesetzter Steigerung untermauert durch anthropolog1· sche, christologische und ontologische Perspektiven: durc_h den Blick auf die erhabene Funktion des Menschen im göttli­chen Kosmos (die Menschheit nimmt den zehnten Engels­chor ein, den Platz der gefallenen Engel); durch den Bl!ck auf den Opfertod Christi, der den Sündenfall in Barmherzig· keit revidiere; durch den Blick aui die harmonisch geordnete, allumfassende göttliche Schöpfung. Gyburc ist sich der Ungewöhnlichkeit bewußt, als frao, 
,.\I;' 
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halbfremd und Laie dazu, dieses Programm, das weit in zeic­gcnössische theologische Diskussionen (etwa Limbus puero­
r:an) hineinreiche, vor dem Fürstenrat zu encwiciteln (hoeret
emcs tumben ioibes rat; 306,27). Doch kommen ciie Vermitt­lun�sworce nicht zufällig aus dem Munde derer, die sich, eine •andere Helena«, als Anlag der gewaltigen Auseinanderset­zung empfindet, die wie niemand sonst für beicie Seiten zusprechen ,·ermag, für ihre heidnische Sippe wie für ihre neu­gewonnene christliche Verwandtschaft. Es handelt sicn umein Verständigungsmodell, das nicht schon als aufklärerische•Toleranz< verstanden werden darf, vielmehr als Ernstneh­men elementarer christlicher Positionen in undogmatischerSiehe. Zugleich aber ein Modell, das weitgehend theoretischbleiben mull, da der Kampf nicht zu vermeiden ist u:::id in
1hm andere Gesetze als die einer prinzipiellen Gotteskind­s�haft gelten. Die Rede gewinnt an tragischer Größe durch die Verzweiflung, aus der sie kommt, und durch die Unaus­weichlichkeit, mit der das weitere Geschehen abläuft. Üenn die zweite Schlacht, die allein ein Viertel des Gesamt­textes einnimmt, übertrifft die erste, aber auch alles bisher Dagewesene bei weitem - ungeachtet sprachlicher Parallelen zum Rolandslied und zu älteren Schlachtbeschreibungen 1�twa in Lucans Pharsalia). Es vollziehe sich eine Or2:ie aus B_ildern von Schönheit und Untergang, von Größe und Fall,die nurmehr Lichtblicke in einer langsam alles überziehen­den Dunkelheit kennt: sogar die Fische werden sich am Ende "om Blut der Gefallenen rot gefärbt haben. \·on Schonung der Fremdgläubigen kann unter solchen Verhalcnissen kaum die Rede sein. Der Erzähler selbst deutet an. daß es siindeo.·äre, diejenigen, die von der Taufe nichts wußten, alsam ein
•ihe (�wie Vieh�) zu erschlagen (450,15-2:J; ohne oaß erKo�scquenzen dieser Fragwürdigkeit ausdrücklich zu for-01ul1ercn wüßte. Nur eine Szene gibt einen Eindruck. wie neue Barmherzigkeit aussehen könnte, eine Szene, ciie dem �cwaltigcn Willehalm-Fragment den Schein eines Schluß­tableaus hinzuiügt: Will�halm entläf!t nach dem Encie der 
1 
'1 
1 
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Schlacht die gefangenen heidnischen Könige in die Freiheit. 
Er begründet dies gegenüber Matribleiz, der eine Vermittler· rolle übernommen hat, mit dessen Verwandtschaft zu seiner Frau Gyburc. Doch die tiefere Ursache dieser Aktion wird aus einem persönlichen Erlebnis deutlich, das Willehalm dem Heiden erzählt: er sei nach dem Ende der Schlacht 
schwerverletzt zum Zelt eines heidnischen Hohenpriesters 
gelangt und habe dort - in einer Oase abseits des Sturms - die sorgfältig aufgebahrten Leichen der in der ersten Schlacht gefallenen 23 heidnischen Könige gefunden. Um den O� vor Schaden zu bewahren, vor Ausplünderung (durch die 
eigenen Landsleute) zu beschützen, pflanzte er seine eigene Fahne vor das Zelt. Es sind die Grenzsituation der Todes· nähe, die Erfahrung heidnischen Totenkultes und religiösen 
Brauchtums, die erst wirklich die fremde Welt mit der eige· 
nen in Berührung bringen. Der Abbruch des Texce_s läßt offen, ob diese Einsicht tatsächlich als grenzüberschreitende Verständigung zu inszenieren gewesen wäre. . . Was solche Verständigung zweifelhaft machen kann, ist die Eigendynamik des Leides und der Automatismus von R,ache und Vergeltung. Vereinzelt klingt an, daß der gegenwa_ruge Konflikt zwischen Christen und Heiden bereits historische Dimension besitzt, daß Willehalm und Terramer die Kämpfe von Karl und Baligan, der Vätergeneration, fortsetzen. !er· ramer leitet die eigenen Ansprüche sogar bis auf seinen Urahn, den Römer Pompeius, zurück (338,21 ff.) und zeigt 
den Kampf auf Alischanz als bloßes Vorgeplänkel des g� planten Ma�sches a_uf A�che°. ur:id Rom (340,4 f.). Dam1füberlagern sich zwei Mouve fur die Ausemandersetzung au seitcn der Heiden: Tybalts, des verlassenen Eheman.nesWunsch, die eigene Schmach zu rächen und Gyburc zuruck· zugcwinnen, und Terramers Welteroberungspläne, die ab�r 
zugleich mit der ins Gigantische anwachsenden Sehlache; Verbindung stehen. Denn auch Terramer bedauert ungea 
tet· all<.:r Rachegedanken die Notwendigkeit der Auseinat·dersetzung. Gyburc gegenüber spricht er von dem Druc 
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:len die Priesterschaft auf ihn ausübte (217,22 f.), und da,·on, 
da_ß er gern sein Leben für das ihre hingeben würde (217.18).:--.:1cht nur dem Erzähler, auch den Agierenden auf beiden Seiten wird der Kampf fragwürdig, der sich - als Überschnei­
dung privater und öffentlicher Konflikte um Liebe und Ehre - an Gyburcs Flucht entzündete.
Grburc folgte ihrem Herzen, als sie die heidnische Familie
hinter sich ließ, sie folgte einer doppelten Liebe, zu \X"ille­halm und zum christlichen Glauben. Aber sie bricht damit nicht alle Brücken ab. Der Tod ihrer alten Verwandten geht 1hr ebenso nahe wie der ihrer neuen. Ihr Blick zurück ist
keiner des Zorns oder der Verachtung: am Schluß ihrer !ITO· Gen Rede wehrt sie sich gegen den Vorwurf nur aus Ei�en-. ' 0 1nteresse und ,niederen, Gründen gehandelt zu haben. undbetont nicht nur ihre doppelte Liebe, sondern auci::i das Leben, das sie zurückließ mit seinen angenehmen Aspeiuen- Reichtum, Familie, ja Liebe (deswar ich liez ouch minnedort; J 10,9). Sie praktiziere damit die Integration der Vergan· 
�enheit in die Gegenwart, steht in eigener Person ein fo� ein gelebtes Leben als Heidin, ungeachtet des mit \Villehalm ver­wirklichten Glücks. Den »tragischen Roman von ·willehalm und Gvburc�' hat \X' lf · . o ram zugleich als Hohelied ehelicher Bindung entwor-fen, in leuchtendsten Farben, mit ebenso sinnlichen wie gei­itigcn Elementen. Zweimal kehrt Willehalm zur heimis.:.,en Burg zurück, das eine Mal aus der Schlacht, das andere Mal 
kom Köni�shof, ur:id jedesmal stellt Wolfram seinem Publi­
h um cu�e emdnnghche W!ederbegegnung vor Augen. \Xille­k alm wird - aufgrund semer Rüsnmg - zunächst n icht er-annt, dafür ist die Freude dann so groß, daß Gyburc so· ,ar 1 n Ohnmacht fällt; beide sind mitgenommen Willenalm 
u . ' d nrasi�rt, Gyburc zerzaust, doch der Liebe und Erotik rut as keinen Abbruch. Dezent und doch deutlich scnildert 
' \X·er S h .. d D . 1 R \I„ n,·r c ro er, er 1rag1sc ,e oman von \Villei.'�lm und G,burc. 
· 1csba"Gn 1979. · · 
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Wolfram die Vereinigung, die sogar als eine Art von Wieder­
gutmachung für d:is im Kampf erlittene Leid gelten kann. 
Auch die zwischenzeitlichen Episoden von Willehalms Auf­
bruch aus Oransche bis zu seiner Rückkehr nach Munleun 
stehen ganz im Zeichen einer Verbundenheit der Herzen 
über die Trennung hinweg. Er verweigert jeden Begrüßungs­
kuß und nimmt nur Wasser und Brot zu sich, bevor er nicht 
seine Gattin wohlbehalten wiederfindet. Eine Liebe, die 
Schwierigkeiten überwindet, aber den Konflikt des Romans 
ebensowenig aufzuheben vermag wie punktuelle Achtung 
und Anerkennung über die Glaubensgrenzen hinweg: Gy­
burcs Sohn aus erster Ehe, Ehmereiz, versucht, seinen Vater 
Tybalt zu mäßigen und wird seinerseits von Willehalm in 
der Schlacht geschont. Das offenbart das vielleicht zentrale 
Dilemma des Willehalm: an den verwandtschaftlichen Bezie­
hungen wird das beiderseitige Leid am grausamsten sichtbar, 
an ihnen müßte es zugleich bewältigt oder verhindert wer­
den. 
Wenn sich im Wil/ehalm Figuren begegnen, hat Wolfram 
ihnen fast immer ihre Verwandtschaftsbindung auf den Leib 
geschrieben. Er hat eine vorhandene Konstellation, in der 
sich zwei Sippengefüge, das Geschlecht Heimrichs und d�s 
Terramers, gegenüberstehen, systematisiert, aber auch mit 
neuen Elementen und Deutungen angereichert. Dazu gehört 
zunächst schon die differenziertere Erfassung der Beziehun­
gen auf christlicher Seite. 
Die Heimrich-Sippe ist, von den Ausgangsbedingungen der 
Geschichte her, zerstreut. Das bringt mitunter Probleme des 
Wiedererkennens mit sich. Als Willehalm, auf dem Weg nach 
Munleun, beim Durchreiten einer Stadt angehalten wird, 
kommt es zum Streit, schließlich zum Kampf - und fast zur 
unwissentlichen Tötung eines Bruders. Denn der Stadtherr 
ist Ernalt, ein anderer Sohn Heimrichs. Die Wiederbegeg· 
nung führt auf dramatische Weise die Konsequenzen Jer 
ursprünglichen Zersplitterung, aber auch die Wichtigkeit der 
Sippengemeinschaft vor. In Munleun dann begegnet Wille-
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halm fast seiner ganzen zum Reichstag versammelten Fami­
!ic. Doch der Auftakt gerät fast zur Katastrophe: Willehalm, 
\\ ütend über seine Mißachtung, schlägt der Königin, seiner 
Schwester, beinahe den Kopf ab. Nur das Dazwischentreten 
ihrer beider Mutter lrmenschart rettet die bei Wolfram 
:\!amenlose (in der Bataille: Blanceflor). Während diese, als 
,ie durch die Vermittlung ihrer Tochter Alyze von \Cule­
halms Leid und dem Tod ihrer Neffen in der Schlacht hön, 
sofort versteht und sich der Familie gegenüber loyal verhält, 
ist für ihren Mann, den König, der Affront nicht so leicht aus 
der Welt zu schaffen. Loys gibt sich störrisch, was seine 
Unccrstützung für einen Feldzug angeht, und erst die Erin­
nerung an seine eigene Sippe, an die Verantwortung, Sohn 
Karls des Großen zu sein, läßt ihn schließlich umsch"'·er�en. 
Ein Zug der Halbherzigkeit bleibt: Loys nimmt nicht selbst 
am Kampf teil, und das von ihm ausgerüstete Heer wird sich 
im entscheidenden Augenblick, kurz vor Schlachtbeginn, da­
\'Onzustehlen versuchen-erst Rennewarts Stangenhiebe. die 
er den Fliehenden an der Enge bei Pitit Punr erteiit, er­
zwingen die nötige ritterliche Tapferkeit. Doch ging es Wolf­
ram insgesamt nicht darum, das Bild des schwachen Königs, 
das die Bataille und andere Chansons de geste von Luciwig/ 
lou'is zeichnen, einfach zu übernehmen. Spannungen zwi­
schen der Sippe des Königs und der seines mächtigsten Va­
sallen, Heimrich, bleiben auch !Jei ihm, zugleich aber sind 
Vermittlungsmöglichkeiten gesucht: Irmenschart nennt den 
König hoehester sun (183,11), dieser sie ander muoter 
(183,27), Vivianz, der Enkel Heimrichs, ist Ludwig liephalp 
1
_nin kint (»lieb wie sein eigenes Kind«; 184,7). Auch dasturchtsame und sich vor Heimatweh verzehrende französi­
sche Kontingent wird schließlich ehrenvoll wieder in das 
Gesamtheer aufgenommen. Man kann dies als Mociell be­
greifen. Konflikte von Macht und Ehre mit Hilfe verwandt­
�chafclichcr Identität immerhin zeitweise aufzuhebe:1. Ein 
Modell, dessen Gültigkeit Wolfram auch angesicnts der 
Glaubens- und Völkergrenzen erprobt. 
� . 
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Er macht G,·burc, die ,Streitursache,, zur Vermittlungsfigur schlechthin. zu derjenigen, die aufgrund ihrer ,bilateralen< Beziehungen allein ,\Uch nach beiden Seiten zu wirken ver­mag. Sie versucht es nach der heidnischen Seite hin im Religi­onsgespräch mit ihrem Vater Terramer, nach der christlichen in der Rede vom St.itus des Menschen vor der Fürstenver­s:unmlung. Wenden kann sie das Geschehen nicht. Daß die­ses sich zugunsten der Christen entscheidet, liegt wiederum wesentlich an einer anderen ambivalenten Figur: Rennewart. Seine Geschichte wird dem Publikum erst sukzessive mitge­teilt, den Hauptpersonen bleibt sie weitgehend verborgen. Es handelt sich bei ihm um einen Sohn Terramers, als Knabe geraubt aus heidnischen Landen, von Kaufleuten an den französischen Königshof verkauft, wo er nach anfänglicher Hochachtung schlielllich niedere Dienste tun muß, da er die Taufe verweigert. Wolfram hat Rennewart mit anderen Akzenten versehen als die Bataille d'Aliscans. Dort war Rai­nouart eine burleske Figur gewesen, ein bärenstarker, unge­b:indigter Hüne, dessen gewaltige Taten den zweiten Teil des Epos vollständig dominierten. Auch im Wi/lehalm bleibt 
J\nlaß zur Komik, wenn Rennewan einen Knappep an die \1hnd schleudert, d.1ß dieser wie ein Apfel zerplatzt; �enn er mit seiner riesigen Stange um sich haut, Funken aus d;en Mar­morsäulen schlägt; wenn er den Koch, der ihm versehentlich s.:inen j�n.gen Bart .verser,gte, an allen Vieren gebunden ins ft·uer wirft. Doch diese Komik existiert nicht um ihrer selbst willen_. Mit ihr ist zugleich das Thema der Fremdheit gestel(t und die geschlossene Innenschau der höfischen Gesellschaft durchbrochen. Wolfram zeigt Rennewart in Parallele zu Par­zival -_beide unerfahren, beide nicht standesgemäf� erzogen­und gibt <lamit zumindest einen Hinweis: nicht auf eine stringente Analogie, wohl aber auf eine Rolle Rennewarts in der Geschichte, in der sich die Themen und Konflikte des Komans noch einmal konzentrieren. Rennei.t·art verkörpert eine Figur, die sich den Normen nicht fügt, ;1ber formbar bleibt, die scheinbar am falschen Platz 
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.!�icrt und doch auf eigentümliche Weise mit dem Zentrum u;cscr Gesellschaft verwoben ist. Denn Rennewart ist der Bruder Gyburcs, und die beiden ahnen um ihre \·erwandt­s�haft, als sie sich in Oransche begegnen - doch ausgespro­chen wird das f-aktum nicht, Rennewart bleibt in einem ,chwcbcnden Zustand des Unwissens. Er, da seine \'er­wandten ha!St, da sie ihn nicht aus seiner schmählichen Sirua­i,onin <l_cr Fremde zurückholten (zu Unrecht. wie sich zeigt,da sie mchts von ihm wußten), er kämpft gegen eben diese Verwandten, ohne es genau zu wissen. Eine Konstellation deren Dramatik Wolfram steigen und deren Ko:isequenze� er zugktch milden,_ mdem er Verwandtentötungen, die derRa1nouart der B.itadle begangen hatte, weicgenend vermei­det: Rcnnewart erschlägt nur den Halbbruder C a.nliun. Eine Verfolgung seines Bruders Poydjus, mit dem Rainouart einen gewaltigen Kampf focht (bis zur Bekehrung des Bau­du�), ist aUS!;CSpart, doch Rennewart verschwindet spur­los. 
Ob Wolfram im Gefolge der Bataille eine Heirat des jun<>en Sarazenen mit seiner geliebten Kindergespielin .-\lvze - der Tochter des Königs, die ihn mit einem Kuß in di� Schlacht ich,d<te, zugleich seinen Bart zu erstem SprieDen bracnte -verwirklichen wollte, bleibt in der Sch.vebc. Ihre Beziehung erscheint geradezu als Umkehrung derjenigen zwischen Arabel/Gyb_urc und Willehalm im Heidenland, und man �ann bezweifeln, ob ihre Realisierung mehr als eine punktu­elle Ourc�brechung des Völkerleides, ob in inr zugieich ein Modell fnedltcher christlich-heidnischer Koexistenz umzu­se_tzcn wäre. An der Person Rennewarts hätte sich also zu of_fcnbaren, welche Vcrbin�ung der beiden Si!)pen, welcheLosung des epischen Konflikts denkbar war. Deutlich wird 1rn Laufo des Textes nur, daß der Sippenbegrifi. wie ähnlich lchon 1m Parzival, zur entscheidenden Grot)e w·ird. zur Kategorie ?er Verknüpfung, aber auch zu einem Element. an dem die Dimensionen des Schrecklichen und Leidvo1len sich erst ,·oll entfalten konnten. Wolfram versucht. anhand der 
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Figuren Gyburcs und Rennewarts eine im weiteren Sinne 
verwandtschaftliche Verflechtung von Christen und Heiden 
ins Werk zu setzen. Das bleibt utopisch, weil er Begriffe von 
Ehre und 1!acht ebensowenig auszuschalten vermag wie den 
Aspekt der Taufe. Die Frage des Erzählers an Terramer, ob 
ihm seine beiden ,Schwiegersöhne,, Tybalt und Willehalm, 
nicht gleich nahe stünden (sippe al geliche; 12,9), entlarvt 
eben doch bei aller Anerkennung des Andern die christliche 
Perspektive als einzig mögliche und als schwerlich derjeni­
gen eines erweiterten Sippenbegriffes restlos unterzuord· 
nen. 
Angesichts einer solchen komplexen Problemlage liegt es 
nicht fern, den Abbrnch des Textes als Ausdruck des Sehei· 
cerns oder Zeichen prinzipieller Unabschließbarkeit zu 
sehen und dem gewaltigen Fragment einen Grad hoher 
Abgeschlossenheit zuzugestehen. Das funktioniert aller· 
dings nicht ohne Anachronismus, nicht ohne Ausgreifen auf 
romantisch-moderne Anschauungen. Die »Undenkbarkeit 
des uns vorenthaltenen Schlusses«} verweist nur auf die 
Schwierigkeiten des Romans, nicht auf die Umstände für 
dessen Fragmentarismus. Dafür sind der Tod des Gönners 
Hermann von Thüringen (1217) oder Wolframs eigener 
nicht unplausiblere Gründe. Jede Festlegung bleibt hier $?e· 
kulacion. Offensichtlich ist nur, daß eine Fortführung und 
Verknüpfung der Handlungsfäden (bis hin zur Heirat Ren· 
newans und Alyzes) nicht aus Gründen innerer Logik 
unmöglich gemache ist, auch nicht durch die lange Klage Wil· 
lehalms um seinen verlorenen Freund, die Züge der Toren· 
klage annimmt, aber auch deutlich subjektiv bleibt. Schwer 
rnrscellbar allerdings ist eine theoretische Abrundung des 
Romans. Wolfram schuf zwar einen Erzähler, der wie kaµrn 
ein anderer in der Literatur seiner Zeit ins Geschehen ein· 
greift, kommentiert und abschweife, der Witze macht und 
Dichterkollegen aufs Korn nimmt. Doch die entscheidenden 
3 H.tug ( 19851 S. 190. 
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Diskussionen spielten sich auf Figurenebene ab: im Reli­
gionsgespräch zwischen Gyburc und Terramer, in Gyburcs 
Rede, in der Begegnung Willehalms mit Macribleiz. Wir Sto­
llen hier auf die Grenzen literacurcheorecischer Formulier­
barkeic. Die Fragen von Liebe und Leid, von gottgegebener 
Ordnung und menschlicher Einsehbarkeit, von Krieg und 
Völkermord sind im Willehalm in bis dahin ungehörter Dra­
stik vorgeführt - sie auf den Begriff zu bringen, im Kom­
mentar zu beantworten oder zu bewältigen, beißt sich ein 
Erzähler die Zähne aus, der damit zum vielleicht tragischsten 
Helden dieses Romans wird. 
Vieles, was den Erzählprozeß schillernd und oft undurch­
schaubar macht, läßt sich aus den Schwierigkeiten mit der 
Darstellung von Massenschlachten verstehen, geht aber ni.:ht 
in diesen auf. Manches wäre auch geschlossener zu erzählen 
gewesen, doch Wolfram sucht die Extreme, um ein ans U ner­
trägliche grenzendes Abschlachten vorzuführen, das immer­
hin auch die Realität seines von Kreuzzugsscimmungen 
geprägten Publikums betraf und zugleich als Kritik eines 
Harmoniemodells höfischer Literatur verstanden werden 
konnce. Er scheut deshalb vor·Provozierendem und 'X'ider­
sprüchlichem nicht zurück. Er zeigt einen Erzähler ebenso 
pathetisch wie profan, ebenso selbstbewußt wie zerknirscht, 
ebenso souverän dem Geschehen gegenüber wie auch wie­
der in dieses verstrickt. Seine Metaphorik ergreift Gröbtes 
wie Kleinstes, verbindet heterogenste Weltausschnitte wie 
N'atur, Kaufmannsleben und Spiel und ist oft doppelbödig. 
:\lanch ein witziges, scheinbar leicht konsumierbares Bild 
bleibe den Hörern im Halse stecken. Im Grotesken verbirgt 
sich nicht selten das Abgründige, das zugleich zur Erkennt­
nisfigur wird. Wolfram übertreibt maßlos: wenn er die Zahl 
der heidnischen Zelte die der Sterne übertreffen läßt l i6,17 
bis 16,20), wenn er behauptet, daß die Tränen cier Heirnrich­
Sippe nicht in drei Karroschen wegzutransportieren ,,.ir,m 
(152,1-J). Doch die Übertreibung hat immer mensci:.iche Perspektive, geschieht nicht ohne augenzwinkernde Verstän-
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digung mit dem Publikum, die allerdings schon im nächsten 
Augenblick wieder in Frage gestellt werden mag. 
Diese ,anthropologische< Sicht wird vielleicht am deutlich­
sten dort, wo man sie am wenigsten erwartet: bei den religiö­
sen Elementen des Textes. Das beginnt schon im Prolog, der 
einem traditionellen geistlichen Inspirationsbegriff einen be­
sonderen sin, ein Spezifikum menschlicher Fähigkeit ab­
trotzt. Und das setzt sich fort in den unzähligen Kommenta­
ren, die das schreckliche Schlachtgeschehen begleiten. Immer 
wieder ist die Rede davon, daß die gefallenen Christen das 
Himmelreich erwarte, doch die Freude bleibt gezwungen, 
hat nichts von der triumphalen Euphorie, mit der sich im 
Rol,mdslied Verluste in Siege höherer Art umwandeln ließen. 
Im \Y lillehalm bleiben Schmerz und Leid nur momentan ver­
drängbar, restlos aufh�bbar in der unwandelbaren Gewiß­
heit des göttlichen Heilswerks waren sie nicht. Zwar wird die 
Seele des jungen Vivianz - in einem traditionellen geistlichen 
Bild- durch einen Engel in den Himmel geführt und werden 
die Leichen der in der ersten Schlacht gefallenen Christen auf 
wunderbare Weise in prächtigen, nicht von Menschenhand 
geschaffenen Marmorsärgen aufgebahrt, d�ch zu 4eutlich stehen insgesamt die Massaker der· Schlacht m Kontrast zur 
,·orgängigen Harmonie der Schöpfung, zu fragwürdig ist die 
Ermordung derer, die doch auch Menschen, auch Gottes 
Geschöpfe sind. Philosophische oder theologische Antwor· 
ten waren darauf nicht zu geben, doch auch die literarischen 
fielen Wolfram schwer genug. Die reflexionslos-unterhal· 
tcndc Bataille d'Aliscans wurde unter seinen Händen zu 
einem hochkom_plexen Konglomerat aus Erzählung und 
Reflexion, die Ubertragung einer in Frankreich beliebten 
Geschichte zur ,Abarbeitung, an einem Stoff, der zuneh­
mende Fragwürdigkeit gewann, der wie kaum ein anderer 
einen Autor zur Auseinandersetzung provozierte und dann 
die Grenzen des Sagbaren erreichen ließ. . Die folgenden Generationen haben auf den Willehalm 11111 
Begeisterung und anhaltendem Interesse reagiert. Sie haben 
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1 lin über drei Jahrhunderte hin weitergegeben wie kaum ein 
.:ndercs Werk der mhd. Literatur (12 Handschriften sind 
vol:ständig, etwa 65 fragmentarisch überliefert), haben auf 
ih:1 angespielt. ihn zitiert und weiterverarbeitet. Der Prolog 
w·�rdc zum Steinbruch oder zur Folie der meisten geistlichen 
Prologe der Folgezeit. Doch annehmbar und integrierbar 
•.,·ar dieses komplexe Werk anscheinend nur umer erhebli­
.:hcn Umformungen und Reduktionen. Das Heidenbild, das 
\\'olfram entwickelt hatte, wurde in der Regel wieder auf das 
be!<annte zurückgeführt, auf das Bild des ungläubigen, teuf­
i1s,hen Halbmenschen (eine Ausnahme bild;t der Reinfried
:·on Rraunsch·.c·eig). Auch die Lösung aus dem Zyklus, die 
\X'olfram wohl be'\'\"Ullc praktiziert hatte, würde in erneuter 
Z�-�lusbildung rückgängig gemacht: Ulrich ,·on Türheim, 
der bereits eine Fortsetzung zu Gottfrieds Tristan verfaßt 
hatte, versuchte in seinem Rennewart (um und nach 12-ß) 
.,uch den \'('il/ehalm zu vollenden und zog dabei weitere 
Chansons de geste heran; Wolframs Text um das mehr als 
Zweieinhalbfache übertreffend, führte er die Handlung 
�urch weitere riesige Heidenkämpfe bis hin zur Mönchwer­
a:ing und zum Einsiedlerleben Willeh:ilms. Cl:ich ,·on dem 
T;irlin wiederum spann um 1270 die bei Wolfram nur ange­
ceutcte Vorgeschichte zu einem eigenen Mmneroman aus. 
.-\h r-.littelstück einer Trilogie wurde der \\":"!!ehalm dann 
überwiegend rezipiert. Wichtiger als seine religiöse, vcr­
\':andtschaftliche oder erzählerische Them.itik scheint den 
.-\:iitraggebern und Lesern des späteren ::\[i:telalters die 
�epräsentationskraft des Werkes gewesen zu sein (präch­ti;, ausgeschmückte Handschriften unter anderem für Land-
5raf Heinrich 11. von Hessen und König \'\'enzel von Böh­
r:ien) und vor :illern dessen historischer Charakter. In eini­
�en 1-1:indschriften der \Yleltchronik Heinrich; ,·on \tünchen 
:-'.i�nt der \\ 'illchalm, stark zusammengestrichen und :tuf die 
:n_ ihrer Derbheit gesteigerte Rennewart-GeStait konzen­:�;cn, als Stufilicferant iür die: Zeit nach Karl dem Grollen. In 
�iner Pros.1t.1ssung des 15. J,1hrhundercs (3 Hmdschriften) 
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sind gleichfalls Karl- und Willehalrngeschichte verbunden, 
ohne dag Wolframs originaler Wortlaut überhaupt durch­
gängig wiederzuerkennen wäre. Ein Kuriosum schließlich: 
in einer Zeit beginnender Wiederentdeckung mittelalterli­
cher Literatur brachte Johann Jacob ßodmer seine anonyme 
Ballade \Vilhelm von Oranse zum Druck (177�), in der er die 
Heidcnkriege in eine orientalisch-klassizistische Welt über­
führte. 
Die moderne Forschung tat sich mit dem \Villehalm lange 
schwer. Der provenzalische Fürst Willehalm zog weniger an 
als der Identitätssucher Parzival, die unbeschönigte ,Realität• 
der Glaubenskämpfe weniger als das bunte Universum des 
Artus- und Gralsromans. Erst in den letzten Jahrzehnten hat 
sich diese Einschätzung verschoben. Restlos geklärt sind die 
entscheidenden Fragen noch keineswegs. 
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Gottfried von Straßburg: Tristan 
\'on L. Peter Johnson 
•:--.:cffe des Königs Liebhaber der Königin!« Auen heute 
wür<lc eine solche Schlagzeile ein gieriges Leserpuolikum 
iindcn. »Auch« heute, weil wir uns nicht \'Orscellen können, 
was im Gegensatz zum heutigen Tag ,König, im Minelalter 
hieß. Angestrengte Denkprozesse verhelfen uns zu einem 
blassen Begriff der politischen und ökonomischen :\1acht 
und Bedeutung eines damaligen Königs, aber kaum zu einem 
l�bendi):en Bewußtsein <ler Aura, die von ihm aus�ng, und
-lcr überwältigenden religiös und ständisch bedin�:en Ehr­
turcht, die die Gestalt der Majestät gewöhnlichen :\{enschen
einflößte. Damit verglichen, wirken heutige Staacsoberhäup­
:cr wie mittlere Beamte. Daher allein war einer Ge5chichte
wie der von Tristan, lsol<l und Marke, in der alle d:-ei Eck­
;:,feilcr des Dreiecksverhältnisses königlicher Abst.;.mmung
und elegante Trendsetter der höfischen Gesellscha.it sind,
�chon als Skandal ein Erfolg beschieden. Gerade in Ländern
v:ie [ngland und Frankreich, wo die Krone erblic::: gewor­
Jcn war, konnten Ehebruch der Königin und Zweii;.l über
�,e Ehelichkeit eines Erben katastrophale politisd:e Folgen!iaben. ein Thema, das aul adliger, nicht königlicher E:bene in
Tnstans Verhandlung mit Morgan eine fatale Rolle spielt
. \'. 5381 ff.).1
rrcren zu dem Skandal hinzu treue Freundschaft, ein tragi­>ehes Liebesverhältnis, ein Liebestrank, ein Dracr.e. so hatrnan einen Kassenerfolg. Als sich ,1ber das Genie emes Tho­:nas de Bretagne oder eines Gottfried von Straßburg dazu
.:cscllte, entstanden bezwingen<ll! Kunstwerke, die Geist und
Hcr7.cn mittelalterlicher und moderner Frauen und :\1änner
'C�en, rühren und bereichern konnten. Diesen Ar::-dang der
? c;"lllricd wird zit. nach: Tmtan 1111d lsold, hrsg. YOn F. Ra:tlle.
